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Vielleicht ist der Sinn des Lebens ja alleine,


dass wir existieren,


dass wir Dinge tun, die uns glücklich machen


und uns damit selbst berühren.




Für all diejenigen, die auch Träume haben!


Jenn Strom
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PROLOG


Ich knöpfe das schwarze Hemd, welches ich trage bis obenhin zu. Heute trage ich schwarz. Nur schwarz. Schwarzes Hemd, schwarze Hose, Schwarzer Mantel. Ich betrachte mich im Spiegel. So scheiße habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr ausgesehen. Meine Haut hat einen kranken Schimmer und wirkt fast grau. Unter meinen Augen haben sich Tränensäcke gebildet, die mir bis zu meinen Wangen reichen. Sie sind blutunterlaufen. Ich bin unrasiert. Beherzt greife ich nach der größten Sonnenbrille, die ich finden kann und setze sie auf. So ist es schon besser und mein eigener Anblick für mich einfach leichter zu ertragen. Einen Moment lang starre ich mich weiter im Spiegel an, als Becky das Badezimmer verlässt und in ihrem schwarzen, viel zu kurzen Schlauchkleid wie eine Raubkatze auf mich zu schleicht. Ihre langen blonden Haare fallen ihr in sanften Wellen über ihre perfekt geformten Brüste. Als sie mich erblickt, wechselt sie ihre Richtung und geht zur Minibar, welche ich vor zwei Wochen von meinem Wohnzimmer in mein Schlafzimmer bringen lies. Sie öffnet die Tür und nimmt eine Flasche Bourbon heraus. Daraufhin gießt sie ihn in ein Glas, das neben der Bar steht, bis es halb voll ist, durchquert den Raum und reicht mir das Glas. „Hier trink das, es wird dir gut tun“, sagt sie und führt es mir bis fast an die Lippen. Ich weiß, dass ich es brauche. Bei dem Gedanken heute Nacht wieder besoffen und zugedröhnt im Bett zu liegen und in regelmäßigen Abständen auf die Toilette rennen zu müssen, dreht sich mir der Magen um und ich muss würgen. Trotzdem nehme ich einen Schluck und zu meiner Erleichterung stelle ich fest, dass auch dieses Mal wieder das Taubheitsgefühl über mich hereinbricht. Es tötet alles in mir. Meine Gefühle. Meine Ängste. Meine Trauer. Gierig nehme ich einen weitere Schluck. Wie betäubt sehe ich Becky an, während ich trinke. Sie ist meine aktuelle Liebschaft. Die Frau, mit der ich momentan schlafe, mit der mich aber sonst nichts verbindet. Ich liebe sie nicht. Sie mich auch nicht. Sie liebt mein Geld, oder das Geld meines Vaters. Den Luxus, den ich ihr biete und die Geschenke, die ich ihr mache. Es beginnt in meinen Ohren zu rauschen und ich muss mich aufs Bett setzen, da ich Angst habe, dass mir der Kreislauf versagt. Sie lässt sich neben mich fallen und streicht mir beruhigend über den Rücken. Ich atme tief ein und aus. Genauso, wie ich es mit meinem Psychologen besprochen habe, wenn ich drohe eine Panikattacke zu bekommen. „Du musst auch das Gute an der Sache sehen“, sagt Becky und sieht mich aufmunternd an. „Du erbst das gesamte Unternehmen, alles was dein Vater sich aufgebaut hat. Nun bist du der Chef und kannst bestimmen was getan wird.“ Ich halte ein paar Sekunden die Luft an und balle meine Hände zu Fäusten. So etwas Unverschämtes habe ich ewig nicht mehr gehört, doch ich bin schon zu betrunken, um etwas zu erwidern. Also sage ich nichts und starre weiter vor mich hin. Ein paar Minuten später bemerke ich, dass Becky mich immer noch ansieht und bitte sie leise, aber bestimmt, nach unten zu gehen und dort in der Lobby auf mich zu warten. Ohne nachzufragen kommt sie meiner Bitte nach und verschwindet. Als ich mich von meinem Bett erhebe, dreht sich der ganze Raum um mich. Schnell halte ich mich an meiner Kommode fest, um nicht umzufallen. Über den Rand meiner Sonnenbrille starre ich mich erneut im Spiegel an. Es ist Zeit, Marc. Ein letztes Mal versuche ich mich mental auf das Ereignis vorzubereiten, welches ich gleich besuchen werde. Die Beerdigung meines Vaters. Es ist der schrecklichste Tag in meinem Leben. Ich bin erleichtert, als ich am Abend in mein Penthouse komme. Allein. Obwohl mir mein riesiges Loft nun viel zu leer vorkommt, habe ich Becky abgewimmelt, weil ich allein sein muss. Allein, um alle Eindrücke des Tages zu verarbeiten. Nicht nur, dass ich begreifen muss, dass ich das letzte Mitglied meiner Familie soeben verloren habe, nein, ich muss damit zurecht kommen, dass mein Vater mir als Alleinerben sein gesamtes Vermögen und sein Unternehmen vermacht hat. Ich bin kein Chef. Er hatte mich zwar vor seinem Tod in die Arbeit in der Leitung des Familienunternehmens mit eingebunden, doch ich durfte nie etwas selber entscheiden. Alles Wichtige hatte er sofort wieder an sich gerissen. Somit habe ich keine Ahnung was zu tun ist, als Geschäftsleiter eines Unternehmens. Das Schlimmste an diesem Tag ist für mich allerdings, dass mir Vaters Freunde allesamt auf die Schulter schlugen, mit den Worten: „Du schaffst das schon, Junge!“ Ich werde es nicht schaffen. Ich schaffe es ja zur Zeit nicht einmal, mich ohne Alkohol oder andere Drogen auf den Beinen zu halten. Wie soll ich es also schaffen ein Unternehmen zu führen?
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Kapitel EINS



Weihnachten. Ich hasse Weihnachten. Und nein ich bin nicht der Grinch. Das tut aber nichts zur Sache, weil ich finde, dass ich durchaus auch ein Recht habe Weihnachten zu hassen. Ich bin Dekorateurin in einer großen Modehauskette namens „Theas“ und für mich ist Weihnachten einfach die schlimmste Zeit des Jahres. Die Zeit im Jahr, in der jeder Kunde einfach nur genervt ist, sobald er die brechend volle Stadt auch nur betritt. Die Zeit im Jahr, in der alle hektisch durch die Gegend wuseln, um möglichst rechtzeitig das passende Geschenk für alle Lieben zu finden und trotzdem an Heiligabend nochmal in die Stadt hechten zu müssen. Die Zeit, in der ich fast drei Wochen am Stück von Plastiktannenadeln zerstochen werde und weder Lichter noch Kugeln danach noch sehen will. Weihnachten ist einfach rundum schön. NICHT! Aber genug gejammert, jetzt muss mal langsam weiter geschmückt werden, damit ich den ganzen Weihnachtskram möglichst direkt nach Heiligabend wieder abreißen kann. All das gehört nun mal zum Job. Und ich liebe meinen Job. Meistens jedenfalls. Heute stehen die Weihnachtsbäume auf dem Programm. Diese müssen in Form gebracht werden, was für mich wieder blutige, aufgekratzte Hände bedeutet. Danach muss ich dreihundert Kugeln an jeden Baum hängen, von denen die Kunden im Nachhinein zumindest zehn Prozent wieder herunterreißen werden. Vollbeladen mit Kugelkisten starte ich, enthusiastisch wie immer, in diesen Arbeitstag. Als ich den Aufzug verlasse, orientiere ich mich an den Warenträgern, um den Weg zu meinem Weihnachtsbaum zu finden, denn nach vorne heraus sehe ich gar nichts. Ich höre nur, was um mich herum passiert. „Fräulein, haben Sie das auch in XL?“ „Fräulein, ich suche ein Oberteil zu meiner zwanzig Jahre alten Hose.“ „Fräulein, ...“ Außerdem höre ich, wie jemand auf mich zukommt, der lauthals in sein Handy zu schreien scheint. „Es ist mir egal, wie ihr das ans Laufen bringt. Tut einfach was, wir brauchen die Umsätze vor Weihnachten...“ Dann höre ich nichts mehr, weil dieser Typ frontal in mich hineinrennt, eine obere Kugelkiste vom Stapel rutscht und tosend und scheppernd zu Bruch geht. Mindestens hundert Kugeln zerbersten auf dem hölzernen Parkettboden. Sein Blackberry fliegt im hohen Bogen durch die Herrenabteilung. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als er mich ansieht. Als erstes sammelt er sämtliche Einzelteile seines Handys ein und setzt diese geschickt wieder zusammen. Danach öffnet er den Mund, um einen Monolog zu beginnen: „Können Sie nicht aufpassen, wo Sie hinlaufen. Wissen Sie eigentlich wie teuer so ein Gerät ist? Wenn dass jetzt Ihretwegen defekt ist...“ Ich schalte auf Durchzug, weil ich diese arrogante, selbstgerechte Art heute einfach nicht ertragen kann. „Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie nicht gesehen, ich war vollbeladen mit Kugeln...“, setze ich an, um mir bloß keine Kundenbeschwerde einzuheimsen. Die kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen. Mein Chef ist momentan eh nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich jegliche seiner Annäherungsversuche und Essenseinladungen ausgeschlagen habe. Also mache ich gute Miene zum bösen Spiel. „Dann gehen Sie gefälligst das nächste Mal mehrmals, bevor Sie noch weitere Kunden umrennen.“ Ihm zu sagen, dass er mich umgerannt und schließlich auch Augen im Kopf hat, wäre zwecklos, das weiß ich direkt. Also lasse ich die Nörgelei über mich ergehen und warte bis er fertig ist. Gerade als er Luft holt, um seinen Monolog über Kundenfreundlichkeit und die heutigen Preise technischer Geräte fortzusetzen, unterbreche ich ihn dreist, um überhaupt zu Wort zu kommen. „Sind Sie fertig? Gut. Denn ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit gehen.“ Ich mache auf dem Absatz kehrt, um in meinem Büro ein Kehrblech zu holen und das Kugelmassaker wegzufegen, welches er veranstaltet hat. Vielen Dank, ich hätte sonst wirklich nicht gewusst, wie ich den Tag hätte sinnvoll nutzen können, denke ich genervt und steuere auf den Aufzug zu. Ungeduldig schlage ich auf den Aufzugknopf, in der Hoffnung der Aufzug würde schneller kommen oder ich könnte an ihm meine angestauten Aggressionen auslassen. Endlich öffnen sich die Türen und ich stürze hinein. Weit komme ich allerdings nicht, da dieser ungehobelte Kerl versucht hat, sich an mir vorbei in den Aufzug zu schieben. Jetzt stecken wir beide in der Aufzugtür fest. Julie, ganz ruhig, der Klügere gibt nach. „Bitte sehr, nach Ihnen“, sage ich zuckersüß und biete ihm den Vortritt an. Ohne einen weiteren Laut von sich zugeben, quetscht er sich an mir vorbei, und drückt auf Etage Nummer vier. Da muss ich auch hin. Ich lehne mich an die Wand und sehe in eine andere Richtung, um während dieser Aufzugfahrt nicht noch einmal einem seiner Monologe ausgesetzt zu werden. Die Aufzugtüren gleiten zu und der Aufzug setzt sich in Bewegung. Zwischen dem dritten und vierten Stock ruckelt es ganz kurz. Ich zucke leicht zusammen und halte mich am Geländer der Seitenwand fest. Ein erneutes Ruckeln, diesmal etwas heftiger, lässt mich wieder zusammenfahren. Plötzlich flackert das Licht und eine Lampe des Aufzugs fällt aus. „Was zum...“, setze ich zum Fluchen an, erinnere mich aber schnell genug wieder daran, dass ich nicht alleine bin. Das zweite Licht flackert ebenfalls und fällt nach ein paar kläglichen Versuchen ganz aus. Jetzt ist es stockfinster im Aufzug. Na toll, genauso habe ich mir das vorgestellt. Montagmorgens schön mit einem Vollidioten im Aufzug festsitzen, auf engstem Raum und ohne funktionierende Beleuchtung.


Na super, das hat mir gerade noch gefehlt. Ich habe einen wichtigen Termin mit Rolf und keine Zeit für solche Scherze. Enge kann ich sowieso nicht leiden. Andererseits kann ich die Enge ja nicht sehen, weil es dunkel ist. Dunkelheit kann ich aber auch nicht leiden. Ich taste in der Tasche meines Jacketts nach meinem Blackberry und suche die Taschenlampenfunktion im Menü, die ich sonst nie brauche, da ich mich nie an dunklen Orten aufhalte. Ein grelles Licht durchflutet den kleinen Aufzug. Ich sehe, wie die junge Frau mich mit zusammengekniffenen Augen beobachtet. Ich bin stinksauer. Jetzt sitze ich in einem Aufzug fest, mit einem Mädchen, welches mich eben komplett über den Haufen gerannt hat. So ein ungehobeltes Miststück, denke ich. Schlimmer könnte ich wohl gar nicht in die Woche starten. „Wissen Sie, mir wäre es lieber, wenn es hier drin dunkel bliebe.“ Sie grinst mich an. So eine Unverschämtheit. „Drücken Sie lieber mal den Notfallknopf, anstatt hier unnützes Zeug zu erzählen“, gebe ich gereizt zurück. Sie dreht sich um und tastet die Schalter ab, bis ein Klingeln ertönt. Es rauscht kurz aus dem Lautsprecher, dann meldet sich eine leise Frauenstimme, die sich so anhört, als hätte man sie gerade unsanft aus dem Schlaf gerissen. „Ja bitte, … hallo.“ Unsicher wartet die anscheinend schon ältere Dame darauf, dass sich jemand meldet. „Frau Hansen, hier ist Julie“, setzt die junge Frau an, mit der ich mir den Aufzug teile. „Ach, Kindchen, was kann ich für dich tun?“ Frau Hansen scheint in Plauderlaune zu sein. Ich bin sehr froh, dass sie nicht anfängt zu smalltalken. „Frau Hansen, ich sitze hier im Kundenaufzug fest, mit einem ...Kunden.“ Es hört sich an, als suche sie eine passendere Bezeichnung für mich. „Oh je Kindchen, das ist jetzt aber blöd, da muss ich doch mal sehen, wo ich die Nummer von dem Kundendienst des Aufzuges habe... Moment.“ Ein wirres Papiergeraschel und Gesuche beginnt. Ich sehe wie Julie, oder wie sie noch heißt, genervt die Augen verdreht. „Frau Hansen...Frau Hansen... melden Sie sich doch nochmal wenn Sie etwas Neues wissen, OK?“ Erwartungsvoll zieht sie die Augenbrauen in die Höhe. „Gut, gut, ich werde da direkt anrufen, aber du weißt ja, die kommen aus einem Nachbarstädtchen, das kann dauern!“ Ich sehe wie sich Julie resigniert auf den Boden sinken lässt und einmal schwer die Luft ausstößt. „Naja, es hätte auch schlimmer kommen können“, sage ich vorsichtig und beobachte ihre Reaktion. Mein Versuch mit ihr ins Gespräch zu kommen scheitert kläglich, denn nun explodiert sie wie eine tickende Zeitbombe. Wäre es in diesem Aufzug nicht so dunkel, könnte ich schwören, dass ihr Kopf die Farbe einer Tomate annimmt, bevor sie mich anschreit: „Ach ja, wie denn? Was wäre wohl schlimmer, als an einem Montagmorgen in einem winzigen Aufzug gefangen zu sein mit einem ...“ Anscheinend sucht sie das richtige Wort, mit dem sie mich beleidigen kann. „...mit einem arroganten Fatzke wie Ihnen!“ Jetzt ist es endgültig um mich geschehen und ich kann nicht mehr an mich halten. „Haben Sie mich gerade Fatzke genannt?“, pruste ich los. Meine anfängliche Belustigung weicht einem hysterischen Lachanfall. „Nein“, stellt sie in sachlichem Ton klar. „Ich habe arroganter Fatzke zu Ihnen gesagt, denn das ist es, was Sie sind.“ Als ich begreife, wie ernst ihr diese Situation ist, bleibt mir mein Lachen im Hals stecken. „Zuerst rennen Sie mich über den Haufen, bescheren mir jede Menge Mehrarbeit und dann versuchen Sie noch mir die Schuld in die Schuhe zu schieben?! Anstelle einer Entschuldigung, muss ich mir ellenlange Monologe ihrerseits anhören, über Kundenfreundlichkeit und die steigenden Preise technischer Geräte? Bei aller Liebe, Sie sehen für mich nun wirklich nicht aus wie jemand, dem es weh tut, sich ab und zu ein neues Smartphone kaufen zu müssen. Lassen wir das Gespräch doch einfach!“ Völlig in Rage verschränkt sie die Arme vor der Brust und gibt mir so zu verstehen, dass das Gespräch hiermit für sie beendet ist. Ich starre sie an und merke wie mir die Kinnlade herunterklappt. Ich überlege ob ich mich daran erinnern kann, wann das letzte Mal jemand so mit mir geredet hat, aber ich kann es nicht. Plötzlich wird mir klar, dass die blanke Ehrlichkeit aus ihr gesprochen hat. Ich habe sie mit meiner Art verletzt. In diesem Moment frage ich mich, was nur aus mir geworden ist. Passiert mir so etwas öfter, dass ich Menschen mit meiner Art verletze, die sich aber nicht trauen, mir die Stirn zu bieten? „Sie wissen wohl nicht wer ich bin?“, frage ich vorsichtig und in einem so sanften Tonfall, dass ich selber erstaunt bin, wie freundlich ich doch sein kann. Irritiert sieht sie mich an. „Nein, das weiß ich nicht, aber ehrlich gesagt bin ich mir auch nicht sicher, ob ich sie überhaupt kennenlernen will“, antwortet sie trotzig und fixiert wieder die eine Ecke des Aufzugs, wie sie es schon die ganze Zeit tut. OK, sie weiß nicht wer ich bin. Das hätte ich mir nach dieser Reaktion auch denken können. Sie weiß nicht wer ich bin. Das ist gut. Eine ganz neue Basis für mich. Ich robbe über den Aufzugboden in ihre Richtung und strecke ihr die Hand hin. „Ich bin Marc. Da wir uns wohl in den nächsten Stunden diesen Aufzug teilen werden, finde ich, Sie sollten das wissen.“ Mein kleiner Scherz scheint nicht die gewünschte Wirkung zu erzielen, denn sie ergreift nur widerwillig meine Hand und verzieht keine Miene. Es ist reine Höflichkeit, als sie mir knapp antwortet: „Julie!“ Nun sitzen wir einige Minuten schweigend nebeneinander und keiner gibt einen Ton von sich. Plötzlich beginnt der Lautsprecher zu kratzen und die Stimme von Frau Hansen ertönt abermals: „So, ich habe den Aufzugdienst erreicht, sie können in einer Stunde bei uns sein, da sie noch einen anderen Einsatz haben.“ Ruhig und sachlich gibt Frau Hansen uns die Informationen durch. „Na, bravo“, murmelt Julie in einem Flüsterton und legt ihren Kopf auf ihren angewinkelten Knien ab. Verstohlen sehe ich sie, von der Seite aus, an. Mittlerweile kann ich mir auch schlimmeres vorstellen, als mit einer, durchaus attraktiven, jungen Frau in einem Aufzug festzustecken. Eigentlich ist die Kleine ganz hübsch anzusehen. Sie hat eine kleine, dennoch kurvige Figur. Ziemlich weiblich. Mit gewissen Reizen. Ihr langes rotbraunes Haar hat sie zu einem Dutt zusammengesteckt. Ich habe sie wohl etwas zu lange angestarrt, denn sie reißt die Augen auf und starrt einfach zurück.


„Was?“, frage ich wohl etwas zu ärgerlich, denn Marc lässt augenblicklich von mir ab und rückt ein Stück zur Seite. Ich koche innerlich vor Wut darüber, dass ich hier alleine mit so einem Lackaffen gefangen sitze und nicht weg kann. Verzweifeln ist zwecklos und bringt mich nicht weiter. „Na, ich dachte...“, fängt der Kerl nervös an zu stottern. „Wir könnten uns ja zur Zeitüberbrückung ein wenig unterhalten?“ Er zieht fragend die Augenbrauen hoch. Jetzt platzt mir endgültig der Kragen. „Können wir nicht einfach schweigend nebeneinander sitzen und warten bis der Horror hier vorbei ist?“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich habe wirklich keinerlei Interesse daran mich mit Ihnen zu unterhalten. Im einen Moment rennen Sie mich mitten im Laden um und behaupten auch noch, es sei meine Schuld gewesen, im nächsten Moment sitzen wir beide in einem Aufzug fest und ich bin plötzlich für eine Konversation gut genug.“ Arroganter Affe! Zu meinem Glück denke ich mir den letzten Teil nur. Da ich ihn ziemlich giftig angefahren habe, könnte ich mir selbst mit diesem Ausbruch eine Kundenbeschwerde eingehandelt haben. Und wie schon erwähnt, die kann ich nicht gebrauchen. „Das ist ja wohl wirklich die Höhe! Ich versuche mich hier zivilisiert mit Ihnen zu unterhalten, einfach nur um die Zeit zu überbrücken, aber bitte, dann halt nicht!“, gibt er garstig zurück und sein freundlicher Tonfall von Vorhin ist wie weggeblasen. Das war also nur gespielt, stelle ich fest. Nicht, dass es mich überraschen würde. Nun ist Marc still und sieht mich mit wütenden Augen an, dann senkt er den Blick und setzt sich in eine andere Ecke des Fahrstuhls. Das grelle Licht des Smartphones, welches bis gerade den Aufzug erhellt hat, erlischt. In den nächsten Minuten sagt niemand ein Wort. Plötzlich beginnt er unmelodisch mit den Fingern auf dem harten Aluminiumboden herum zu trommeln. Herr Gott, was habe ich verbrochen um diese Strafe zu verdienen, denke ich und mir entweicht ein gequälter Seufzer. Für einen kurzen Moment verstummt das Geklopfe, um kurz danach umso heftiger wieder einzusetzen. „Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie absolut keinerlei Rhythmusgefühl haben?“, frage ich sehr provokant und lache mir innerlich ins Fäustchen. „Keins?“, fragt er nach und ich höre an seinem Tonfall, dass er grinst. „Absolut gar keins“, bestätige ich mit fester Stimme. Er lacht laut auf. „Nein, bisher hat sich das wohl noch keiner getraut!“ Unbeirrt setzt er seine Trommelei fort. „Könnten Sie dann bitte damit aufhören, Sie machen mich verrückt!“, rufe ich genervt aus. „Ich trommele hier soviel herum wie ich will!“, gibt er gereizt zurück. „Es macht mich verrückt!“, fauche ich ihn an und schlage mit der flachen Hand auf den Boden des Aufzugs „Aber atmen darf ich noch, ja?!“ Jetzt ist er richtig wütend. „Wenns unbedingt sein muss“, knurre ich und verschränke die Arme vor der Brust. Es folgt erneut eine peinliche Pause, in der niemand ein Wort sagt. Die unangenehme Stille scheint ewig anzuhalten. Plötzlich dringt aus der gegenüberliegenden Ecke des Aufzugs Marcs Stimme, die leise sagt „Wissen Sie, eigentlich habe ich Angst vor Enge und der Dunkelheit. Allerdings weiß das bisher niemand. Ich kann es mir eigentlich nicht leisten vor etwas Angst zu haben.“ Verständnislos schüttele ich den Kopf, was er in der Dunkelheit natürlich auch nicht sehen kann. „Und warum erzählen Sie mir das?“ „Keine Ahnung“, murmelt er. „Ich dachte das würde die Situation auflockern und mich ablenken.“ „Aha, und warum haben Sie dann Ihr Licht am Smartphone wieder ausgeschaltet?“, hake ich irritiert nach. „Ich dachte, wenn Sie mich nicht sehen können, projizieren Sie Ihren Zorn nicht automatisch auf mich.“ „Marc?“, frage ich mit honigsüßer Stimme. „Ja?“ „Das klingt absolut logisch, wenn man vier Jahre alt ist. Ich weiß doch eh, dass Sie da sind, also schalten Sie doch bitte Ihr Licht wieder ein, damit ich Ihnen im Dunkeln nicht die Hand halten muss.“ Ich spreche mit ihm in dem gleichen Ton, den ich auswähle, wenn ich mich mit meiner kleinen Cousine unterhalten will. Das Licht geht wieder an und Marc schaut mir direkt in die Augen. Ein kalter Schauer überläuft meinen Rücken. Vielleicht habe ich mein Spielchen zu weit getrieben. Aber er sagt nichts, betrachtet mich nur schweigend weiter. Ich tue es ihm gleich und fange zum ersten Mal an, mir meinen Gegenüber richtig anzusehen. Er sieht gut aus. Groß und gut gebaut. Mit braunen Locken, die ihm in die Stirn fallen, wenn er den Kopf neigt. Seine Augen sind fast schwarz und so unergründlich, dass ich gar nicht erst versuche etwas in ihnen zu erkennen. Er trägt einen feinen anthrazitfarbenen Anzug, der in sich gemustert ist. Dieser sitzt so gut, dass er mit Sicherheit von einem Maßschneider gefertigt wurde. Jetzt wo ich ihn etwas näher betrachte, schüchtert sein Erscheinungsbild mich ein wenig ein. Ich wäre vorhin wohl nicht so unverschämt gewesen, wenn das Licht eingeschaltet gewesen wäre. Verunsichert sehe ich an mir herunter. Ich trage ein weißes T-Shirt, darüber einen Boyfriend-Blazer, Bluejeans und meine Sneaker. Mein typischer Look, wenn viel zu tun ist oder ich vorhabe acht Stunden im Schaufenster mit Kunstschnee um mich zu werfen. Ein anderes Outfit hätte sich heute auch nicht gelohnt, oder etwa doch? Meine Grübeleien werden durch ein unsanftes Ruckeln des Aufzuges unterbrochen. Ich höre wie sich zwei Männer auf der anderen Seite der Metalltüren unterhalten und unruhig mit metallischen Gegenständen dagegen schlagen. „Komm Horst, noch einmal, gleich haben wir es.“ Ein dumpfes Geräusch ertönt und die Aufzugtüren öffnen sich einen Spalt breit, sodass Tageslicht ins Dunkel dringt. „Na endlich!“ Ich sehe geradewegs in die verschwitzen Gesichter zweier Männer um die fünfzig, die in ihren Latzhosen vor dem Aufzug stehen. „Wunderbar, dass Sie es endlich einrichten konnten, hierher zu kommen und uns zu befreien!“, blafft Marc sie an. Wow, was für eine nette Begrüßung. Er steht auf und streicht sich sein Jackett glatt. Dann stolziert er zur halboffenen Aufzugtür, macht einen großen Schritt und befindet sich in der Freiheit. Er hält mir seine ausgestreckte Hand hin, um auch mir aus dem Aufzug zu helfen, welche ich geschickt ignoriere. Niemand soll denken, dass wir nur im Entferntesten etwas miteinander zu tun haben. Ich lächele ihn zuckersüß an und steige behände ebenfalls nach draußen. Dann richte ich mich an die Handwerker und bedanke mich für die Hilfe. „Herzlichen Dank. Und bitte entschuldigen Sie das Verhalten meines ungehobelten Mitgefangenen!“, sage ich etwas lauter als beabsichtigt und beide brechen in Gelächter aus. Im Augenwinkel sehe ich wie sich Marcs Augen zu schmalen Schlitzen verengen, aber er sagt nichts. Die beiden Männer machen sich an die Reparatur des Fahrstuhls. Ich wende mich an Marc. „Ich zeige Ihnen den Weg zurück in den Verkaufsraum“, sage ich freundlich und versuche geschäftsmäßig zu klingen. „Hier Oben befindet sich unsere Verwaltung, da haben Kunden normalerweise keinen Zutritt.“ Er sieht mir tief in die Augen, zu tief für meinen Geschmack und grinst dümmlich. „Ich weiß. Ich hatte vor einer Stunde bereits einen Termin mit Herrn Kiel“, antwortet er gelassen. Mir klappt die Kinnlade runter. „Ihr Chef nehme ich an?“, hakt er nach. So ein Mist, er wird sich über mich beschweren. Jetzt heißt es standhaft bleiben, ich habe schließlich nicht angefangen unverschämt zu werden. Es war sozusagen verbale Notwehr. Notwehr ist gut. Im nächsten Moment reißt er mich aus meinen Gedanken. „Was würden Sie sagen, wenn ich Sie zu einem Mittagessen einladen würde? Als Entschädigung für die zerbrochenen Kugeln.“ Hoffnungsvoll sieht er mich an. Ich ziehe verwundert die Augenbrauen in die Höhe. Woher kommt denn auf einmal dieser Sinneswandel? „Vermutlich würde ich sagen: Herzlichen Dank, aber nein danke!“ Diese Situation wird ja immer abstruser. Ich entschließe mich diese unliebsame Begegnung nun zu beenden. Beschwerde hin oder her, ich muss schließlich ein bisschen Würde behalten dürfen. „Marc, es war mir ein Fest.“ Mit diesem Satz und einem Kopfnicken in seine Richtung stapfe ich in die Richtung meines Büros. Ich spüre auf meinem Rücken, wie sein Blick mich fixiert. Ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen, knalle die Tür hinter mir zu. Als erstes sehe ich mich in meinem Büro um. OK, ich bin alleine. Genervt schnaube ich die, in meinen Lungen verbliebene, Luft aus und lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. Was denkt der eigentlich, wer er ist? Mir zuerst solche Unverschämtheiten an den Kopf werfen und mich dann zum Essen einladen wollen. Frechheit!


Ich bleibe verdattert zurück und starre weiterhin auf die Tür der Dekorationsabteilung, die sich gerade geräuschvoll geschlossen hat. So hat mich sehr lange Zeit niemand mehr behandelt. Wenn mich überhaupt schon einmal jemand so behandelt hat. Sie ist so...anders, als alle anderen Frauen, die ich bisher getroffen habe. Die Frauen, die wissen wer ich wirklich bin. Die Frauen, die sich durch mich Vorteile erhoffen. Aber Julie hat keine Ahnung wer du bist. Mein Unterbewusstsein schlägt mir unsanft auf den Hinterkopf. Als ich wieder im Stande bin mich zu rühren, fällt mir der Termin mit Rolf wieder ein und ich eile, schnellen Schrittes, zu seinem Büro. Die ältere Dame am Empfang, Frau Hansen, mustert mich, als ich an ihrem Schreibtisch vorbei hechte. Nach einem kurzen Klopfen trete ich ein. Rolf sitzt an seinem Schreibtisch und raucht eine Zigarette. Wie oft muss ich ihm wohl noch sagen, dass das Rauchen im gesamten Gebäude verboten ist? Bei der Verspätung, die ich mitbringe, bin ich momentan leider nicht in der Position ihm Vorwürfe zu machen. Verwirrt sieht er mich an und sagt dann mit einem Blick auf seine Armbanduhr: „Marc, da bist du ja. Du hättest mich anrufen können, dass du später kommst.“ „Hallo Rolf. Ja, das hätte ich, wenn ich nicht über eine Stunde in eurem Kundenaufzug festgesessen hätte. Mit einer überaus reizenden Mitarbeiterin von dir“, füge ich hinzu, in der Hoffnung, dass er darauf eingeht. Tut er aber nicht, daher setze ich meinen Monolog fort. „Deine Dekorateurin ist ja wirklich eine ganz spezielle Persönlichkeit, also im besten Sinne“, füge ich schnell hinzu, da ich verhindern will, dass Julie wegen mir Ärger mit Rolf bekommt. Er nickt langsam und grinst schief. „Ja, ja, du hast Recht, das ist sie.“ Er faltet seine Hände im Schoß und es entsteht eine peinliche Pause. Ich beschließe auf eigene Faust mehr über Julie zu erfahren und widme mich mit Rolf unserem eigentlichen Geschäftstermin.Ich lehne mich in dem breiten Lederstuhl zurück, der gegenüber seines Schreibtisches steht und nehme meine Unterlagen zur Hand, die ich für unser heutiges Gespräch aus Berlin mitgebracht habe. „Also, Rolf, lass uns anfangen mit unseren heutigen Punkten“, sage ich und schlage leicht auf den Tisch, um damit den Beginn des geschäftlichen Teils einzuläuten. Ich breite alle Papiere fein säuberlich vor uns aus und schenke Rolf danach meine volle Aufmerksamkeit. „Marc, es ist so: Du weißt ja, dass in der Zentrale schon lange die Rede von Sparmaßnahmen ist und da dachte ich mir, ich könnte dir diese Entscheidungen ein wenig erleichtern“, beginnt Rolf, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. „Du hast ja sicherlich bereits Frau Hansen kennengelernt, vom Empfang?“ Fragend zieht er die Augenbrauen in die Höhe. Ich nicke. „Die alte Schachtel!“, fügt er mit Nachdruck hinzu. „Jedenfalls kannst du dir gar nicht vorstellen, was dein Vater ihr für ein horrendes Gehalt gezahlt hat. Und eins sage ich dir, Frau Hansen ist nicht nur extrem langsam, sondern auch inkompetent.“ Er macht eine kurze Pause, in der er sich eine weitere Zigarette ansteckt. Als er sie angezündet hat, nimmt er einen tiefen Zug und spricht dann weiter. „Sie ist ein Klotz am Bein, Marc. Ein sehr teurer Klotz. Ich würde es begrüßen, wenn wir sie durch eine junge, billige Arbeitskraft ersetzten würden. Das kann doch auch nur in deinem Sinne sein?“ Fragend sieht er mich an und scheint augenblicklich eine Entscheidung zu seinem Vorschlag zu erwarten. Meine Gedanken beginnen zu rasen, da mich eine solch bedeutungsschwangere Entscheidung noch immer überfordert. Mir wird schlagartig unerträglich heiß und ich muss mein Sakko ausziehen. Bevor mich die Hitze überwältigen kann, beschließe ich die endgültige Antwort zu vertragen. Und das sage ich Rolf dann auch. „Ich werde mir Gedanken darüber machen und dir in den nächsten Tagen Bescheid geben, was wir tun werden“, sage ich fachmännisch und gehe zum nächsten Tagesordnungspunkt über. Nach vier Stunden, drei schwarzen Kaffee und unendlichen Diskussionen später, schwirrt mir so der Kopf, dass ich Rolf bitte unser Gespräch für heute zu beenden. Ich verspreche ihm für eine Fortsetzung Morgen pünktlich um zehn Uhr früh noch einmal hier zu sein. Plötzlich habe ich eine Idee. Bevor ich gehe kritzele ich ein paar Worte auf eine Seite meines Notizbuches und reiße diese heraus. Ich bitte Rolf um einen Streifen Klebeband, welchen er mir ohne nachzufragen reicht. „Bis Morgen dann Rolf“, sage ich zum Abschied und verlasse sein Büro. Auf dem Weg nach draußen klebe ich die herausgerissene Seite meines Notizbuches an die Tür der Dekorationsabteilung und gehe.


Kurz vor sechs Uhr mache ich mich auf den Weg zum Personaltrakt, um den Computer in meinem Büro auszuschalten und meine Sachen zu holen. Gedankenverloren schlendere ich den Gang entlang, schenke Frau Hansen ein kurzes Lächeln und lege meine Hand auf die Klinke zu meinem Büro, als ich plötzlich stutze. Ein kleiner abgerissener Zettel hängt an meiner Tür. Darauf steht fein säuberlich geschrieben: „Julie, man sieht sich immer zweimal im Leben. Bis ganz bald. Marc“ Ich glaub, ich spinne.


Auf dem Weg zu meinem Hotel frage ich mich, ob sie wohl den Zettel schon gelesen hat. Ich stelle mir vor, wie sie verwirrt die Augenbrauen in die Höhe zieht und den Kopf schüttelt. Freches Miststück. So eine aufmüpfige Frau ist mir bisher noch nie begegnet. Aber irgendetwas hat die Kleine, was meinen Jagdtrieb geweckt hat. Sie scheint gegen meinen Charme immun zu sein. Das macht mich rasend. Ich bekomme jede Frau, die ich haben will. Jede. Da wird dieser kleine Bauerntrampel keine Ausnahme bilden. Irgendwas muss ich doch tun können, um sie von mir zu überzeugen. Der Grundstein ist durch die Nachricht an der Türe ihres Büros bereits gelegt. Ein wissendes Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich kriege dich schon herum. Ich beschließe ihre Reaktion auf mich am morgigen Tag abzuwarten und erst dann zu handeln. Wer weiß vielleicht sieht ihre Welt morgen ja schon ganz anders aus. Als ich die Empfangshalle des Hotels betrete, begebe ich mich auf direktem Weg in mein Zimmer. Oben angekommen, streife ich die Schuhe von den Füßen ab. Obwohl mein Arbeitstag nicht besonders lang war, bin ich hundemüde und geistig geschafft von allen Entscheidungen mit denen mich Rolf heute konfrontiert hat. Ohne jeglichen Elan schlurfe ich ins Badezimmer und lasse mir ein heißes Bad ein. Für mich die beste Art den Kopf frei zu bekommen. Langsam lasse ich mich in das noch viel zu heiße Badewasser gleiten und merke wie sich alle Muskeln in meinem Körper von ihrer Anspannung lösen und anfangen sich zu lockern. Ich schließe die Augen und sinke immer tiefer in die Wanne, bis meine Ohren vollständig mit Wasser durchspült werden. Nach einem kurzen Moment der Entspannung stürzen auf einmal alle Themen, die Rolf und ich während unseres heutigen Termins besprochen haben, erneut auf mich ein. Ich soll entscheiden ob in Rolfs Haus neue Marketingstrategien getestet werden sollen, ob ein Umbau notwendig und verkaufsfördernd ist und ob es wirklich nötig ist, an diesem Standort so viele Mitarbeiter zu beschäftigen, wie zur Zeit. Und plötzlich kommt mir Frau Hansen in den Sinn. Die alte Schachtel, die Rolf loswerden will. Als sie die Nummer der Aufzugfirma heraussuchen sollte, war sie bereits überfordert. Sie scheint eine echte Belastung für unser Haus in Aachen zu sein. Kein Wunder, dass Rolf sie nicht durchschleppen will, denke ich und tauche meinen Kopf ein weiteres Mal ganz unter Wasser. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas hält mich davon ab mit Frau Hansens Kündigung Nägel mit Köpfen zu machen. Ich weiß, dass unsere Rechtsabteilung irgendetwas finden könnte, um sie loszuwerden, aber ich beschließe die Situation im Auge zu behalten. Vielleicht ist die alte Dame ja gar nicht so übel. Mein Kopf brummt immer noch und das heiße Bad scheint heute keine heilende Wirkung auf mein Gemüt zu haben. Den ganzen Tag ging es in meinem Termin um Dinge von denen ich keine Ahnung habe. Um Dinge, die ich nicht alleine entscheiden will. Aber was soll ich tun, niemand ist da, um mir Entscheidungen abzunehmen. Seit mein Vater vor knapp zwei Monaten verstarb, ging auf einmal alles sehr schnell. Ich bin der Alleinerbe von „Theas“, denn Geschwister habe ich keine und meine Mutter ist schon lange tot. Die letzten Monate waren bisher die reine Hölle für mich. Ich fühlte mich ständig überfordert, als werfe mich jemand ins kalte Wasser. Ich kann nur von Glück sagen, dass ich Rolf habe, der mir immer sehr kompetent zur Seite steht. Ich kann ihn immer anrufen, wenn ich eine Frage habe oder nicht weiter weiß, was mich in meinem Alltag ungemein beruhigt. Mein ganzes Leben hat sich durch den Tod meines Vaters radikal geändert. Früher war ich immer nur der Sohn. Der Sohn, der aus der Distanz zuguckt was der Vater so tut. Seitdem ich das Ruder alleine in der Hand halte, ist mir bei jeder Entscheidung unwohl. Anfangs konnte ich Nächtelang nicht schlafen oder nur, wenn ich genug getrunken hatte. Das war oft so. Ich trinke viel zu viel, seit Vaters Tod. Eigentlich bin ich fast jeden Abend betrunken, seit zwei Monaten. Die Angst im Bett von meinen Gedanken heimgesucht zu werden, führt mich immer wieder zum Alkohol. Der mich vergessen lässt. Der mich schlafen lässt. Meine Gedanken schweifen wieder zu Julie. Ich habe noch nie so eine Frau kennengelernt. Die mir von Anfang an die Stirn bietet, sich nicht gefallen lässt und sich vor allem nicht von mir einschüchtern lässt. Wieder steigt Wut in mir auf, als ich darüber nachdenke, dass sie mich nicht mal hat ausreden lassen. Wenn die Kleine gewusst hätte wer ich bin, hätte sie sich mir mit Sicherheit direkt an den Hals geworfen, wie alle anderen Schlampen auch. Selbst die, denen es egal ist, dass mir das verschißene Unternehmen „Theas“ gehört, scheinen mein Geld förmlich zu riechen. Julie hingegen scheint gegen materielle Dinge immun zu sein. Sie wird sowohl meinen Maßanzug, als auch mein sonstiges Auftreten zu deuten gewusst haben, aber warum springt sie nicht darauf an? Irgendwie beeindruckend. Ich werde testen wie lange sie gegen meinen Charme und mein Geld immun ist. Lange kann es nicht dauern bis ich sie um den Finger gewickelt habe, wenn ich erst einmal losgelegt habe. Wenn sie wüsste, wer ich wirklich bin, würde das das Ergebnis meines kleinen Experimentes wohl verfälschen. Deshalb darf sie nicht erfahren wer ich bin. Auf keinen Fall. Bis ich habe was ich von ihr will. Bisher weiß keiner meiner neuen Mitarbeiter, wer die Leitung des Unternehmens übernommen hat, außer vereinzelte Führungskräfte und die Mitarbeiter der Zentrale. Und das ist auch gut so. Ich werde mich so lange bedeckt halten, bis ich einen Überblick habe. So zumindest mein Plan.


Während ich mein Abendessen vorbeireite driften meine Gedanken immer wieder zu dem merkwürdigen, arroganten Mann im Aufzug. Was bildet der sich eigentlich ein mir Zettelchen zu hinterlassen, als wären wir alte Bekannte? Erst ist er unverschämt zu mir und dann bittet er mich mit ihm essenzugehen. Was soll das? Ich habe weitaus besseres zu tun an meinem Feierabend. Ja, dir alleine und verlassen eine Gemüsesuppe zu kochen, höhnt mein Unterbewusstsein. Resigniert starre ich in meinen Kochtopf. Es stimmt, ein bisschen Abwechslung könnte mir wirklich nicht schaden, aber ich sollte meine Ansprüche nicht vollends über Bord werfen. Genervt zerhacke ich eine Karotte. Wieso schwirrt mir dieser Typ im Kopf herum. Was soll das? Vielleicht weil er einfach unverschämt gut aussieht. Klar, im Aufzug fand ich ihn einfach ätzend, aber mit Abstand betrachtet, hatte er etwas Anziehendes an sich. Etwas, das ich nicht beschreiben kann. Nach seiner Aussage, sieht man sich ja immer zweimal im Leben, aber ich bin doch reichlich gespannt, wann wir uns nochmal begegnen werden. Es fällt mir reichlich schwer einfach wieder zum Alltag überzugehen und meine Gedanken ganz der Zubereitung meines Abendessens zu widmen. Irgendetwas hat dieser Mann an sich. Ja, Arroganz und Hochmut, mault mein Unterbewusstsein, verschränkt die Arme und tippt lautstark mit seinem Füßchen auf. Nein, etwas anderes. Unergründliche Augen... Ist es nicht so, dass wir Frauen immer die Männer anziehend finden, die wir nicht verstehen? Als mein Essen fertig ist, nehme ich mir fest vor mir einen ruhigen Fernsehabend zu machen, ohne weitere Gedanken an Marc, Wie-auch-immer, zu verschwenden.


Um drei Uhr nachts wache ich schweißgebadet auf. Mein Kopf dröhnt. Den kleinen Schlummertrunk im Hotel, hätte ich mir besser sparen sollen. Vielleicht war eine Flasche Wein einfach zu viel. Schließlich habe ich sie fast ganz hinuntergestürzt, um im Bett endlich meinen Schlaf zu finden. Ich reibe mir meine Schläfen, um mich an das zu erinnern was mich aus dem Schlaf gerissen hat. Es war ein furchtbarer Albtraum. Einer von der Sorte, die ich mit Alkohol bisher immer von mir fernhalten konnte. Ein Grund mehr für mich, regelmäßig größere Mengen Wein zu konsumieren. So ein Mist. Ich massiere so lange weiter, bis sich mein rasender Herzschlag wieder angehend normalisiert hat. Ich stand am offenen Grab meines Vaters und starrte in das dunkle Loch, bis mich plötzlich eine höhere Kraft zu packen schien, die mich weiter, immer weiter in das Loch zu ziehen versuchte. Nach einem schwarzen Tunnel, saß ich plötzlich in meinem Berliner Büro mit einem Haufen unbearbeitetem Papierkram um mich herum. Jede Menge Entscheidungen, die ich über Entlassungen zu treffen hatte und mindestens ein dutzend Sekretärinnen, die mich bedrängten, ich solle mich jetzt endlich entscheiden. Wie ich so daliege, im großen Hotelbett, wird mir bewusst, dass es so nicht weitergehen kann. Ich brauche Informationen. Informationen von der Basis, die mir helfen werden, die richtigen Entscheidungen für das Unternehmen meines Vaters zu treffen. Und genau dabei kann Julie mir helfen. Ich gebe zu, mir fällt sie nicht ganz ohne Hintergedanken als erstes ein. Es wäre ein guter Weg an sie heran zu kommen und darüber hinaus noch wichtige Hintergrundinformationen über den Ablauf im Unternehmen „Theas“ zu erhalten. Morgen muss ich es irgendwie hinbekommen ihr näher zu kommen. Vielleicht bekomme ich sie ja doch dazu mit mir essen zu gehen, das wäre immerhin der erste Schritt. Danach sollte der Rest kein großes Problem mehr darstellen. Und ein bisschen unverbindlicher Sex hat noch keinem geschadet. Ich muss grinsen, als ich an meine letzte Nacht mit Rebecca denken muss. Und an ihren göttlichen Blowjob. Ich zwinge mich dazu wieder strategisch zu denken. Die Gedanken an einen Schlachtplan, wie ich Julie zu einem Gespräch unter vier Augen überreden kann, hält mich bis in die frühen Morgenstunden wach. Was könnte ich sagen? Wenn es mit einfachen Mitteln nicht funktioniert, muss ich eben schwerere Geschütze auffahren, um sie dazu zu bewegen. Mit dieser Erkenntnis schlafe ich um fünf Uhr früh erschöpft ein, um gegen sieben Uhr unsanft von einem Weckruf des Hotelpersonals aus dem Schlaf gerissen zu werden. Vor Schreck falle ich fast aus dem Bett. Der Tag fängt ja hervorragend an, denke ich. Ich bin wie gerädert.
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Kapitel ZWEI



Als mein Wecker an diesem Dienstagmorgen um sieben Uhr rappelt, verfluche ich meine Arbeit und jeden, der mir sonst noch in den Sinn kommt. Ich fühle mich schrecklich und die Vermutung, dass sich mein Gemütszustand auf mein Gesicht übertragen haben könnte, bestätigt sich dummerweise beim ersten Blick in den Spiegel. Ich sehe furchtbar aus. Mindestens zwanzig Jahre älter. Ich habe Fältchen um die Augen und meine Haut ist aschfahl. So schlimm, dass ich meinen eigenen Puls kontrolliere, um zu bestätigen, dass ich noch lebe. Mit der Erwartung, dass eine heiße Dusche mich in einen neuen Menschen verwandelt, trete ich unter das prasselnde Wasser. Es tut gut sich sauber und erfrischt zu fühlen. Nun kommt der Tag mir nicht mehr so verflucht vor. Mal sehen, was er mir bringen wird. Nach einem kurzen Frühstück, mache ich mich auf den Weg zu „Theas“. Ich habe heute viel zu tun und je früher ich anfange, desto früher ist der Arbeitstag wieder vorbei. Beim Betreten des Personalbereichs sehe ich in meinem Fach, dass die Schriftzüge, welche ich vor einer Woche bestellt habe, endlich angekommen sind. Ich beschließe diese direkt an die Wand zu bringen, um damit meinen ersten Punkt des Tagesplans abzuarbeiten. In meinem Büro bewaffne ich mich mit den Werkzeugen, die ich zur Verrichtung der Arbeiten benötige und schnappe mir meine kleine Aluminiumleiter. Als ich den Fahrstuhl betrete, in dem ich gestern noch zusammen mit Marc festgesteckt habe, fängt mein ganzer Körper an zu kribbeln. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Angst ist, erneut in diesem Ding festzusitzen oder der Gedanke an Marc, der mich so erschaudern lässt. Die Fahrt klappt reibungslos. Etwas anderes hätte ich mir an einem solch arbeitsintensiven Tag auch gar nicht leisten können. Im Erdgeschoss angekommen stelle ich meine Leiter an die Wand mit der ich beginnen möchte und steige sie vorsichtig hinauf. Obwohl ich in meinem Beruf tagtäglich auf Leitern in luftige Höhen klettern muss, habe ich immer noch Respekt davor. Oben angekommen, bemerke ich, dass ich doch besser die große Leiter mitgenommen hätte, um die Schriftzüge zu kleben, aber da mir der Weg zurück in mein Büro einfach zu lang ist, beschließe ich, mich einfach etwas zu strecken. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und klebe den ersten Schriftzug an die Wand. Wenig später befestige ich den letzten der fünf Schriftzüge, die ich an diesem Tag zu kleben habe. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie unser Servicemitarbeiter Dennis die Ladentür für den erste Kundenansturm öffnet. Mit voller Kraft reibe ich mit dem Rakel über den Folienschriftzug, der einfach nicht halten mag. Für einen Moment muss ich mich besonders weit auf die Zehenspitzen beugen, um die Wand zu erreichen. „Guten Morgen, Julie.“ Eine sanfte, warme Männerstimme dringt an mein Ohr und ich spüre wie mir im nächsten Moment jemand an die Wade fasst. Ich erkenne die Stimme. Es ist seine Stimme. Oh nein, denke ich noch und wirbele herum, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gelegen habe, als ich plötzlich den Halt verliere und in Zeitlupe von der Leiter kippe. Jeder Versuch mich noch an der Wand festzukrallen schlägt fehl.


Julie fällt rücklings geradewegs in meine Arme. Man, was für ein Timing, denke ich zufrieden. Ich keuche geräuschvoll, als sie mit voller Wucht gegen meinen Brustkorb fällt, aber ich halte sie fest. Ihr langes Haar, dass sie heute nicht zu einem Dutt zusammengesteckt hat, fliegt mir ins Gesicht und ich rieche den Duft von frischem Apfelshampoo. Einen Moment lang hält sie ganz still in meinen Armen, bis sie sich schließlich zu mir umdreht. Ungläubig sieht sie mich an und löst sich ruckartig aus meinem Klammergriff. „Was fällt Ihnen ein, Marc? Mich so zu erschrecken, was da hätte alles passieren können. Sobald Sie in der Nähe sind scheint mir die nächste Katastrophe nicht weit entfernt zu sein.“ Sie hebt tadelnd den Finger und holt tief Luft, um erneut zu einer Standpauke anzusetzen, doch ich lege ihr den Finger auf die Lippen. Verdutzt sieht sie mich an. „Gern geschehen, Julie, ich würde Sie immer wieder auffangen und mir dabei drei Rippen brechen lassen.“ Ich sehe wie ein Schmunzeln um ihre Lippen spielt, doch sie stemmt die Hände in die Hüften. „Wollen Sie mich jetzt etwa erst von der Leiter stoßen und mich dann auch noch beleidigen?“, fragt sie ungläubig, aber ich bemerke den neckischen Unterton in ihrer Stimme. „Hat Ihnen noch nie eine Frau gesagt, dass man sie nicht berühren darf, wenn sie auf einer Leiter steht.“ Eindringlich sehe ich sie an und antworte dann. „Lassen Sie mich überlegen – Nein. Denn die Frauen, mit denen ich normalerweise zu tun habe, befinden sich höchst selten auf Leitern.“ Sie lacht und es klingt sehr ehrlich. Sie scheint kein Typ zu sein, der sich verstellt, um Anderen zu gefallen. Genau das gefällt mir. Ich bemerke, wie mein Charme ganz langsam zu ihr durchzudringen scheint. Sei noch ein bisschen nett zu ihr, Marc, dann hast du sie bald herumgekriegt. „Na gut, Julie hören Sie zu“, fange ich an und lasse meine Stimme extra ein wenig geschäftsmäßig klingen. „Da ich merke, dass Sie mir unter allen Umständen den schwarzen Peter zuschieben wollen, lassen Sie mich die ganze Diskussion doch abkürzen. Ich würde vorschlagen, als Entschuldigung für meine Missetaten, lade ich Sie heute Mittag zum Lunch ein.“ Skeptisch zieht Julie bei meinem Vorschlag eine Augenbraue nach oben. Augenblicklich habe ich das Gefühl zurückrudern zu müssen, um nachher nicht wie ein kompletter Vollidiot dazustehen. Gebannt warte ich auf ihre Reaktion. In der Nacht habe ich mir ein weiteres Druckmittel einfallen lassen, wie ich sie dazu kriegen könnte mit mir auszugehen. Ich könnte ihr drohen ihrem Chef von ihrem unmöglichen Verhalten im Aufzug zu erzählen. Aber das wäre meine letzte Option. „Natürlich begleitet ein gewisser Eigennutz meine Einladung an Sie, da ich mich in dieser Stadt absolut nicht auskenne und daher gar nicht wüsste, wo ich zum Essen hingehen könnte. Naja, ich dachte bevor ich verhungere... zeigen Sie mir doch lieber eine ruhige Lokalität.“ Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe, weil ich weiß welche Auswirkung diese kleine Geste bisher auf Frauen hatte. Dann verziehe ich meinen Mund zu einem verlegenen Grinsen. Ich weiß, dass dieser Ausdruck sie dahinschmelzen lässt. Und tatsächlich scheint diese nachgeschobene Erklärung sie zu erleichtern, denn Julie nickt zaghaft und stimmt damit meinem Vorschlag zu. „In Ordnung, Marc. Aber nur unter der Bedingung, dass bei unserem Zusammentreffen heute Mittag nicht wieder eine Katastrophe passiert“, sagt sie mit fester Stimme. Ich nicke ebenfalls, denn mit dieser Bedingung kann ich gut leben. „Ich kann natürlich nichts versprechen, aber ich werde mir alle Mühe geben mich artig zu betragen und Sie weder zu verletzen, noch Sie wieder in einen Fahrstuhl einzusperren.“ Ich grinse. Sie grinst. „Schön, sagen wir ein Uhr?“


Um Punkt ein Uhr klopft es an meiner Bürotür. „Herein!“, rufe ich vom Schreibtisch aus, denn ich habe noch ein paar Schilder zu drucken. Vorsichtig streckt Marc den Kopf zur Tür herein. Als er mich am Computer sitzen sieht, tritt er näher. „Sind Sie gleich fertig?“, fragt er erwartungsvoll. „Ja, sofort, ich möchte das hier nur noch schnell fertig machen. Wollen Sie sich noch kurz setzen?“, frage ich höflich und biete ihm den alten Lehnsessel aus einer Schaufensterkonzeption an, der am Fenster steht. Langsam geht er in Richtung der Fenster, lässt den Blick über die Dachterrasse der Mitarbeiter schweifen, welche zu dieser Jahreszeit natürlich nicht benutzt wird. „Schön haben Sie es hier“, sagt er, setzt sich in den Sessel und beobachtet mich bei der Arbeit. Ich lache. „Ja das habe ich“, sage ich, während ich weiter Schilder in den Computer eingebe. „Hey, ich habe ein eigenes Fenster, das ist nicht selbstverständlich.“ Ungläubig sieht er mich an. „Nicht?“, fragt er entsetzt. „Nicht wirklich, die meisten meiner Kolleginnen in der Umgebung haben eine kleine Ecke im Lager ohne Klimaanlage und Fluchtweg.“ Seine Augen weiten sich, als könnte er sich das gar nicht vorstellen. „Ach was, und da unternimmt keiner etwas?“ „Wer denn?“, stelle ich eine Gegenfrage und schnaube verächtlich. „Die Leute, die bei uns das Sagen haben interessieren sich nicht für uns kleine Mitarbeiter, sondern sind darauf bedacht, dass das große Ganze stimmt.“ „Das verstehe ich nicht, vielleicht wissen die Leute in den Führungsetagen nichts von Problemen an den Standorten“, gibt Marc zu bedenken, aber ich lasse mich davon nicht beeindrucken. „Ja, oder sie wollen es nicht wissen“, antworte ich bestimmt und gebe ihm damit zu verstehen, dass für mich das Gespräch beendet ist. Ich jage das letzte Schild durch den Drucker, entnehme alle bereits gedruckten und erhebe mich von meinem Schreibtischstuhl. „Ich verteile noch gerade die Schilder in die Fächer der Abteilungen, hole meine Jacke und dann können wir los“, informiere ich Marc und eile aus dem Büro. Ich möchte nicht noch mehr seiner Zeit verschwenden. Nachdem ich meinen Wintermantel aus der Garderobe geholt habe, kommt er mir bereits auf dem Flur entgegen. Ich schlüpfe hinein, binde mir meinen weichen Wollschal um den Hals und setze meine graue Bommelmütze auf. Jetzt kann es los gehen. Ich bin bereit für einen Schneesturm, man weiß ja nie. Marc, der einen schwarzen Wollmantel über seinem dunklen Anzug trägt, grinst mich an. In diesem Moment fällt mir auf, wie viel jünger er aussieht, wenn er lächelt, wobei ich gar nicht weiß wie alt er wirklich ist. „Ich sehe, Sie sind gut vorbereitet“, stellt er lachend fest und greift in meinen Bommel. „Man weiß nie genau womit man zu rechnen hat, Marc!“, sage ich und ziehe meine Mütze demonstrativ weiter ins Gesicht. Er geht einen Schritt schneller als ich und hält mir die Tür zum Treppenhaus auf. Als wir in die kalte Winterluft hinaustreten, bekomme ich direkt eine Gänsehaut. Der Winter ist einfach nicht meine Jahreszeit. Wir gehen ein Stück bis zur Einkaufsstraße und ich dirigiere ihn Richtung Marktplatz. „Was möchten Sie zu Mittag essen, Marc. Wäre italienisch OK?“, frage ich nach, um den Weg zum richtigen Restaurant einzuschlagen. Er nickt. „Sicher, was immer Sie hier vor Ort empfehlen können.“ Plötzlich landet eine wagemutige Schneeflocke auf meiner Nase. Es schneit? Das darf doch nicht wahr sein. „Es schneit“, stelle ich nüchtern fest. „Das sehe ich“, gibt er zurück. „Ich mag keinen Schnee“, sage ich und merke, wie er mich von der Seite aus beobachtet. „Bei Schnee und Glätte bin ich bewegungsunfähig“, sage ich und zucke die Achseln. Das war schon immer so. Ich habe einfach so ein schlechtes Gleichgewicht. Der Weg zum Restaurant ist kurz und wenig später betreten wir das gemütliche, warme Lokal am Marktplatz. Wir suchen uns einen Platz am Fenster, von dem aus wir das Schneetreiben weiter beobachten können. Marc nimmt mir meine Jacke ab und trägt sie, gemeinsam mit seiner, zur Garderobe. Als er wiederkommt setzt er sich mir gegenüber und faltet die Hände auf dem Tisch. „Julie, erzählen Sie mir von sich“, fordert er mich auf und legt den Kopf ein wenig schief. „Über mich gibt es nicht viel zu erzählen, Marc“, gebe ich zu bedenken, setze dennoch an, um ihm ein paar banale Informationen über mich zu verraten. „Ich heiße Julie Becker, 25 Jahre alt und bin Dekorateurin bei „Theas“, einer großen Modehauskette. In meiner Freizeit, sofern ich welche habe, esse und schlafe ich gerne.“ Ich grinse vor mich hin, beeindruckt von der treffenden, wenn auch sehr deprimierenden, Beschreibung meines Lebens. Marc ist so perplex, dass ihm der Mund offen stehen bleibt und er sich erst sammeln muss, bevor er mich wieder ansprechen kann. „OK, Julie, das waren äußerst interessante Einblicke in Ihr Privatleben.“ Jetzt muss er grinsen. „Dann fragen Sie mich doch einfach etwas“, fordere ich ihn auf. „OK, mal sehen. Sind Sie gebürtig von hier?“ „Ja.“ „Mögen Sie Ihren Job bei Theas?“ „Ich liebe ihn.“ „Sie lieben ihren Job?“ „Ja, Dekorateurin zu sein muss man lieben, denn reich wird man davon nicht.“ Ich zwinkere ihm zu und warte auf einen weiteren Fragehagel. Eine Kellnerin tritt in diesem Moment an unseren Tisch und fragt uns nach unseren Wünschen. Wir bestellen unsere Getränke. Sobald die junge Frau außer Sichtweite ist, wendet Marc sich wieder ganz mir zu. „Gehen Sie in Ihrer Freizeit noch anderen Beschäftigungen nach als essen und schlafen?“, fragt er neugierig und ein leichtes Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. „Natürlich“, sage ich augenblicklich, bevor mir auffällt, dass mein Leben zur Zeit wirklich nicht aus viel mehr als essen, arbeiten und schlafen besteht. Letztes Jahr war mein Leben ein anderes, bevor es sich zu einer großen Katastrophe entwickelte. Die Tristesse, die dadurch entstanden ist, hält leider immer noch an. „Ich treffe gerne meine Freundinnen“, lüge ich, damit er mich für ganz normal und durchschnittlich hält. „Oder ich besuche meine Familie. Ich liebe es ins Kino zu gehen oder auf Konzerte. Wie jede Frau liebe ich Shoppen. Aber mehr gibt es da auch schon nicht zu erfahren.“ Ich zucke entschuldigend mit den Achseln. Die Kellnerin bringt unsere Getränke an den Tisch und nimmt unsere Essensbestellung auf. Marc erhebt sein Glas und prostet mir zu. „Zum Wohl.“ Ich erhebe meines ebenfalls und nippe an meinem Wasser. „Was ist mit Ihnen?“, frage ich interessiert. „Erzählen Sie mir von sich!“, fordere ich ihn auf.


Über diese Situation hatte ich im Vorfeld nicht nachgedacht. Wie soll ich ein Gespräch mit ihr überstehen ohne mich zu enttarnen? Ich werde ihr einige Lügen auftischen müssen. Das dürfte mir in unserer jetzigen Situation allerdings nicht schwer fallen, da ich die Kleine kaum kenne und sie mir egal ist. Ich darf jetzt nur nicht den Faden verlieren. „Mein Name ist Marc Leonard, ich bin 35 Jahre alt und wohne in Berlin. Wenn ich ein wenig Freizeit habe, gehe ich gerne in die Natur, um dem Stadttrubel zu entkommen. Musik holt mich nach einem stressigen Tag am besten runter, obwohl ich selber kein Instrument spiele und auch sonst ziemlich unmusikalisch bin...“ „Oh ja, das habe ich ja gestern im Aufzug gehört.“ Sie lacht herzlich und mir kommt es so vor, als wäre unsere unangenehme Begegnung von gestern in ihren Augen fast schon Geschichte. Mir fällt auf, dass sie kleine Grübchen in den Wangen bekommt, wenn sie lacht. Das gefällt mir. Sie hat ein paar Muttermale im Gesicht, die man für ein Covershooting sicherlich weg retuschiert hätte, aber genau diese Makel lassen sie, gerade in meinen Augen, gut aussehen. Sehr gut sogar. Ich kann nicht anders, als die ganze Zeit in der sie lacht, auf ihren sinnlichen Mund zu starren. Wenige Sekunden später zwinge ich mich wegzusehen. Allerdings weiß ich nicht, wo ich sonst hinsehen soll, daher starre ich meine eigenen Hände an, wie ein unsicherer Schuljunge. Was ist nur los mit mir? Normalerweise lasse ich in Gegenwart schöner Frauen nur ganz kurz meinen Charme spielen und sie verfallen mir augenblicklich. Aber mit Julie ist das anders. Sie macht mich in diesem Moment unsicher. Mir fehlen die Worte. „Was machen Sie beruflich Marc?“, reißt mich Julie unsanft aus meinen Grübeleien. Mist. Auf diese Frage bin ich nur sehr dürftig vorbereitet. Ich bin ihr Chef und leite das Unternehmen in dem Sie arbeiten, würde mich wahrscheinlich ziemlich weit ins Abseits katapultieren. Eine weitere Notlüge muss her, aber schnell. „Ich vermittle Modelinien an große Modehausketten“, sage ich, meine Stimme klingt fest und nicht so als ob ich gerade geflunkert hätte. Sehr schön. „Klingt interessant“, bekundet Julie mir ihr Interesse und ich fange an ein wenig von meinem gerade erfundenen Job zu erzählen. Die Kellnerin bringt unsere Pasta an den Tisch und entfernt sich mit einem leisen „Guten Appetit“ wieder. Ist es so offensichtlich, dass sie uns stört? Wir sitzen uns schweigend gegenüber und probieren unsere Gerichte. Es schmeckt köstlich. Ich habe Julie ohnehin einen guten Geschmack zugetraut. Als wir unsere Teller geleert haben, wirft sie einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr und erstarrt. „Oh nein!“, ruft sie aus und rutscht nervös auf ihrem Stuhl herum. „Marc, wir sitzen schon seit eineinhalb Stunden hier, was bedeutet, dass ich meine Mittagspause bereits um eine halbe Stunde überzogen habe. Mein Chef wird mich umbringen.“ Sie macht Anstalten aufzustehen. Ich lege ihr beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm. „Bleiben Sie ganz entspannt, Julie. Ich habe später noch einen Termin mit Ihrem Chef, ich werde ihm sagen, dass wir uns in einem wichtigen Meeting befunden haben.“ Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu. Sie nickt kaum merklich. „Aber glauben Sie diese Erklärung wird ihm ausreichen?“, fragt sie, immer noch sichtlich angespannt. Sie wird ihm reichen müssen, denke ich, ich mache hier schließlich die Regeln. „Bestimmt. Herr Kiel und ich kennen uns schon ziemlich lange, er vertraut mir. Außerdem werde ich Sie einfach nicht gehen lassen, bevor Sie nicht wenigstens noch einen Espresso mit mir getrunken haben“, sage ich bestimmt und winke die Kellnerin herbei. „Na dann habe ich wohl keine andere Wahl“, sagt sie und grinst. Zufrieden über den Verlauf des Mittagessens bestelle ich zwei Espressi für uns und beobachte Julie, wie sie hypnotisiert aus dem Fenster starrt. Das Schneetreiben hat sich in den letzten Minuten noch verschlimmert.


Ich fühle mich beobachtet und wende meinen Blick wieder Marc zu, der mich unverhohlen anstarrt. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn aber direkt wieder und sieht mir weiter in die Augen. Mit einem Mal wird mir unerträglich heiß. Ich merke wie mir die Röte in die Wangen schießt und wende den Blick von Marc ab. Stattdessen starre ich lieber meine Hände an. Bis die Kellnerin den Espresso bringt, sagt keiner von uns ein Wort. Marc reicht mir mein Tässchen an, wobei sich unsere Finger ganz kurz berühren. Ein leichtes Kribbeln durchzuckt meine Hand. Ich nehme schnell die Tasse entgegen und stelle sie auf dem Tisch ab. Als Marc und ich genau im gleichen Moment verlegen den Blick abwenden und dümmlich grinsen, ahne ich, dass er es auch gespürt haben muss. Nach dieser kleinen Berührung scheint sich von uns niemand mehr zu trauen die Stille zu brechen. Schweigend trinken wir unseren Espresso und werfen uns vereinzelt Blicke zu. Als wir unsere Tassen geleert haben, nickt Marc mir zu. „Ich werde dann mal zahlen, wir wollen Herr Kiels Geduld nicht überstrapazieren“, sagt er und zwinkert mir erneut zu. Ich nicke ebenfalls. Nachdem Marc mir in meinen Mantel geholfen hat, betreten wir gemeinsam die vereiste Straße. Ein kalter Wind pfeift über den Marktplatz. In meinen Stiefeletten habe ich Mühe in diesem Wetter voran zu kommen. Als Marc sieht wie ich mich abmühe, bietet er mir seinen Arm an, den ich dankbar ergreife. „Vielen Dank, Marc“, sage ich und komme schon wesentlich schneller voran. „Wie eben erwähnt, bin ich bei diesem Wetter fast bewegungsunfähig.“ Er grinst mich an. „Gar kein Problem, Julie. Ich habe Ihnen versprochen, dass keine Katastrophen an diesem Mittag passieren werden. Da ist es doch meine Pflicht, Sie sicher wieder zu „Theas“ zurückzubringen.“ Sein fester Griff, der mich hält, macht mich ganz verrückt. Obwohl es draußen so bitterlich kalt ist, spüre ich in mir eine Wärme, die ich lange so sehr vermisst habe. Viel zu lange habe ich dieses wohlig warme Kribbeln nicht mehr in mir gespürt. Aber jetzt ist es wieder da. Viel zu schnell haben wir die Fußgängerzone durchquert und den Personaleingang von „Theas“ wieder erreicht. Als ich wieder trockenen Boden unter den Füßen habe, lässt Marc mich abrupt los und streicht seinen Mantel glatt. Das Kribbeln in mir verschwindet so schnell wieder, wie es angefangen hat. Ich bin ein wenig frustriert, was ich mir vor Marc auf keinen Fall anmerken lassen will. Wir betreten nacheinander den Aufzug und er lässt mir den Vortritt. „Das war das schönste Mittagessen seit Langem. Ich danke Ihnen, Julie.“ Er spricht so förmlich, als wäre ich einer seiner Geschäftstermine. Im nächsten Moment sieht er mich an und flüstert. „Mittlerweile hätte ich nichts mehr dagegen mit Ihnen hier im Aufzug festzustecken.“ Er zwinkert mir zu und kommt einen Schritt näher. Da ist es wieder, das Knistern zwischen uns. „Ich auch nicht“, gebe ich zu und sehe auf meine Schuhspitzen. Ein Pling ertönt und die Aufzugtüren gleiten geräuschlos auf. Es dauert einige Sekunden, bis wir uns aus unserer Starre lösen können und den Personalflur betreten. Eilig mache ich mich auf den Weg zur Garderobe, um meinen Mantel möglichst unbemerkt aufzuhängen und mich an meine Arbeit zu machen. Marc schlendert in gelassenen Schritten hinter mir her. Er hat seine Hände lässig in die Hosentaschen seines Anzuges gesteckt. „Frau Becker!“ Höre ich eine dunkle Stimme hinter mir. Mein Chef. Oh nein! Er klingt verärgert. Ich wirbele herum und sehe geradewegs in seine zusammengekniffenen Augen. „Können Sie mir erklären, seit wann Sie zwei Stunden Mittagspause haben?“, fragt er mit strenger Stimme. Ich reiße meine Augen weit auf, weil ich mich ertappt fühle. „Ähhm ...ich...“, beginne ich zu stottern, als Marc plötzlich von hinten an mich herantritt und mir die Hand auf die Schulter legt. Er räuspert sich, um Herr Kiels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Rolf, mein Lieber!“, sagt er und lächelt ihn mit seinem Zahnpasta-Lächeln an. „Frau Becker war so nett, mir eine schöne Lokalität zu zeigen, in der wir gemeinsam zu Mittag gegessen haben.“ Herr Kiels Augen verengen sich zu kleinen Schlitzen, während er mich weiterhin eingehend betrachtet. „So, so... ich verstehe.“ Plötzlich nickt er Marc zu und seine Miene schlägt grundlegend um. Von dem vorher säuerlichen Unterton ist nichts mehr zu hören. Vielmehr scheint er jetzt gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Marc nickt mir aufmunternd zu und bedeutet mir weiter zu gehen, was ich dankend tue. Er beugt sich kurz zu mir hinunter und flüstert mir leise ins Ohr. „Wir sehen uns später.“ Mit einem Grinsen auf den Lippen verschwinde ich in der Damengarderobe.


„Du scheinst ja eine Schwäche für die Kleine zu entwickeln“, bemerkt Rolf mit einem süffisanten Lächeln, als wir uns wenig später in sein Büro begeben, um über weitere Sparmaßnahmen zu diskutieren. „Kann man es mir verübeln?“, entgegne ich, mehr zu mir selbst, als zu ihm. Ein Lächeln huscht mir übers Gesicht, weil ich an unser vertrautes Gespräch im Restaurant denken muss. Ich bin mir in diesem Moment ziemlich siegessicher und sehe mich schon wieder am Ziel. Was sollte die Kleine denn nun noch von einem Intermezzo mit mir abhalten? Sie würde sich sicherlich amüsieren und sich obendrein wunderbar in die Reihe meiner Exgespielinnen einreihen. Obwohl ich Rolf kaum mehr beachte, schüttelt er kräftig den Kopf. „Glaub mir du bist nicht der Erste, der versucht bei ihr zu laden. Sie scheint da sehr, wie soll ich sagen, resistent zu sein.“ So so, denke ich und ein Grinsen breitet sich unwillkürlich auf meinem Gesicht aus. So kam es mir eben gar nicht vor. Vielleicht konnte ich ihr heute ja eine Seite von mir zeigen, die ihr, im Gegensatz zu gestern, gefallen hat? Ich sollte weiterhin nett zu ihr sein, denn das scheint sie zu mögen. Dennoch bin ich mir noch nicht sicher, was sie zum jetzigen Zeitpunkt von mir hält, denn sie schafft es wirklich mich zu verunsichern. Und so etwas passiert mir sonst nie. „Bist du jetzt bereit für wichtige Entscheidungen?“, reißt mich Rolf unsanft aus meinen Tagträumen. Nein, bin ich nicht, denke ich. Ich schaffe es ja so kaum meine Gedanken von meinem aktuellen Objekt der Begierde abzulenken. Julie. Wie soll ich so einen klaren Gedanken fassen, um effizient zu arbeiten? Rolf hingegen sehe ich geschäftsmäßig an und klatsche in die Hände. „Na schön, legen wir los.“ Einige Zeit später ist mein Kopf voll von wichtigen Fragen, die es zu klären gilt und mir brummt der Schädel. „Ich glaube es ist Zeit für einen Kaffee, findest du nicht?“, frage ich und strecke mich genüsslich auf dem bequemen Lederstuhl aus. Rolf nickt müde und greift zum Telefon. „Ich werde Frau Hansen bitten uns einen Kaffee vorbei zubringen“, sagt er und beginnt die Kurzwahltaste zu betätigen. „Nicht nötig!“, versichere ich ihm und springe vom Stuhl. „Ich besorge uns einen Kaffee aus der Kantine.“ Als ich sein Büro verlasse und mich auf den Flur fragend nach der Kantine umsehe, fällt mein Blick auf die Tür der Dekorationsabteilung. Entschlossen gehe ich ein paar Schritte in Richtung der Tür, bevor ich abrupt stehen bleibe. Was soll ich denn sagen? Hallo, ich bins wieder? Irritiert schüttele ich, über mich selbst, den Kopf. Was soll ich denn überhaupt hier? Wie hat Julie es nur geschafft mich schon jetzt derartig aus dem Konzept zu bringen? Ratlos stehe ich mitten im Gang, als ich mich plötzlich sehr beobachtet fühle. Ich drehe den Kopf nach links und sehe wie Frau Hansen mich, aus der offenen Tür ihres Büros ,fragend ansieht. Scheinbar hat sie nicht genug zu tun, da sie sich die Zeit nimmt fremde Menschen zu beobachten, denke ich erbost. Um der älteren Dame nicht noch mehr Stoff für neuen Klatsch und Tratsch zu bieten, beschleunige ich meinen Gang und klopfe fest und bestimmt an die Tür des Dekorationsbüros. „Ja, bitte.“ Höre ich eine gedämpfte Stimme aus dem Inneren des Raumes und strecke vorsichtig den Kopf hinein. Julie sitzt, den Blick auf den Bildschirm ihres PC geheftet, an ihrem Schreibtisch und scheint eine neue Konzeption für die Schaufenster zu lesen. „Seit wann, klopft ihr denn bitte an?“, fragt sie irritiert und dreht den Kopf in Richtung Tür. „Oh, Marc, hi“, stottert sie verwirrt. Siehst du, du bist nicht die Einzige, die Menschen hier aus der Fassung bringen kann, denke ich triumphierend und trete näher an ihren Schreibtisch heran. Ich stütze mich an der Lehne des Stuhles ab, auf dem sie sitzt und bücke mich auf ihre Kopfhöhe herunter, um besser sehen zu können.


Oh mein Gott. Er ist hier. Warum? Im selben Moment rieche ich sein Rasierwasser, dass mir beinahe die Sinne vernebelt. Es riecht göttlich und verdammt teuer. Ein Duft der gut zu ihm passt, in jeder Hinsicht. Ich gönne mir eine weitere Nase, bevor ich den Kopf drehe, um ihn anzusehen. „Gut, dass Sie da sind. Ich wollte mich ohnehin noch bei Ihnen bedanken, dass Sie mich vor Herrn Kiel in Schutz genommen haben. Das war sehr...nett von Ihnen.“ Nett war nicht so ganz das Wort nachdem ich gesucht habe, aber in seiner Gegenwart versagt mein komplettes sprachliches Talent. Um mich nicht lächerlich zu machen, widme ich meine Aufmerksamkeit schnell wieder meinem PC. „Das war doch selbstverständlich. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommen“, sagt er und sein Atem kitzelt mich im Nacken. Ich schaudere und ziehe die Schultern hoch, da ich eine Gänsehaut bekomme. „Alles in Ordnung?“, fragt er besorgt. Ich nicke nur stumm. Wie peinlich. „Mir ist nur etwas...kalt“, sage ich mit kleinlauter Stimme und könnte mich sofort selber ohrfeigen, weil es in meinem Büro immer unglaublich heiß ist. Plötzlich spüre ich seine warmen Hände, die meine Schultern umgreifen und anfangen sie zu wärmen. Ein kleiner Schlag, der sich fast anfühlt wie elektrische Spannung, durchzuckt mich. „Ist es so besser?“, fragt er nach. Obwohl ich mich schon längst unter seiner Bewegung verkrampft habe, hört er nicht auf zu reiben. „Ja, danke.“ Ich merke, wie mir der Schweiß ausbricht und ein kleiner Tropfen langsam meinen Rücken hinunterrinnt. „Um Sie weiter aufzuwärmen, könnte ich Sie vielleicht zu einem Kaffee einladen? Was halten Sie davon?“, fragt er hoffnungsvoll und zieht die Augenbrauen in freudiger Erregung nach oben. Ich zögere kurz, da ich nicht weiß, ob ich mir eine weitere Pause heute noch gönnen darf. „Ach, kommen Sie schon, Sie könnten mir vor allem zeigen wo die Kaffeemaschine steht, sonst bekomme ich ja auch keinen Kaffee. Und den habe ich dringend nötig, glauben Sie mir!“, versucht er mich weiter zu bearbeiten und knufft mich freundschaftlich in die Seite. „Na, schön“, sage ich gedehnt und stehe von meinem Schreibtischstuhl auf. Er lässt mir den Vortritt und legt mir sanft die Hand auf den Rücken, als ich voran gehe. Die Stelle an der er mich berührt, wird binnen Sekunden extrem heiß und ich versuche meinen Atem im Zaum zu halten. Die Antipathie, die ich noch gestern für ihn verspürt habe, ist wie weggeblasen und ich weiß immer noch nicht so richtig, wie er das in der Kürze der Zeit eigentlich geschafft hat. Wir verlassen mein Büro und gehen eng beieinander den Flur entlang zur Kantine. Als wir an Herr Kiels Büro vorbeikommen, sehe ich, wie er uns durch die angelehnte Tür hindurch misstrauisch beobachtet. Ach du Scheiße. Da die typische Essenszeit bereits vorbei ist, ist die Kantine leer, als wir sie betreten. Ich zeige Marc die Kaffeemaschine, die er missmutig beäugt. „Auch schon ein etwas älteres Modell, was?“ Er lacht gequält. Danach zieht er sein Portemonnaie aus der Innentasche seines Jacketts und schaut missmutig ins Kleingeldfach. Nachdenklich greift er sich in die frisierten Haare und gibt kleinlaut zu: „Ich fürchte ich habe Ihnen zu viel versprochen. Ich habe kein Kleingeld. Es tut mir Leid. Das ist mir jetzt sehr peinlich.“ Verlegen zieht er die Schultern nach oben. In dieser zerknirschten Pose gefällt er mir besonders gut. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine und bedeute ihm sein Portemonnaie wieder einzustecken. „Lassen Sie nur, ich mach das schon. Ich bin Ihnen eh noch etwas schuldig, wegen des Mittagessens.“ Ich grinse ihn an und hole ein wenig Kleingeld aus meiner Jeanstasche, welches ich in den Automaten werfe, um uns zwei Kaffee zu ziehen. „Ähm, wären Sie so gut, ich habe Rolf versprochen Ihm einen Kaffee mitzubringen“, gibt er zu. Seine Stimme ist in diesem Moment ganz leise und ich sehe ihm an, dass er sich für diese Bitte am liebsten geohrfeigt hätte. Ich nicke ihm freundlich zu und muss ein wenig über ihn lachen. „Lachen Sie mich gerade aus?“, neckt er mich. Da ich mich ertappt fühle, verstumme ich direkt und muss danach noch lauter über mich selbst lachen. „Ich mag es, wenn Sie lachen!“, gibt er unverhohlen zu und es verschlägt mir die Sprache. Wir trinken schweigend unseren Kaffee und sehen einander nur an. Keiner von uns wagt es die Stille zu brechen. Ich halte meinen Becher mit beiden Händen fest und wärme sie daran, obwohl mir gar nicht kalt ist. Über den Rand meines Kaffees betrachte ich ihn genauer und sauge seinen Anblick in mir auf. Nichts ist von dem arroganten Großkotz von gestern übrig geblieben. Vielmehr wirkt er jetzt entspannt und bodenständig. Man sieht ihm seine 35 Jahre an und sein jungenhafter Charme hat es seit heute früh geschafft sich in mein Herz zu bohren. Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, tut er es mir gleich und starrt ungeniert zurück. Ich werde rot. „Ganz schön heiß hier drin“, ruft er aus und fächert sich theatralisch Luft zu. Seine Augen blitzen belustigt auf, als er mich weiter mit seinem Blick fixiert und ich merke wie mir die Röte ins Gesicht schießt. „Vielleicht sollten wir langsam wieder an die Arbeit gehen“, schlage ich unbeholfen vor und er nickt.


Resigniert sehe ich sie an. Obwohl ich noch nicht einschätzen kann, ob mein Charme zu ihr durchgedrungen ist, muss ich weiterarbeiten. Ich kann Rolf nicht so lange warten lassen, bei allem was ich ihm in den letzten zwei Tagen schon abverlangt habe. Die Röte, die ihr in den letzten Minuten ins Gesicht gestiegen ist, steht ihr gut. Am liebsten würde ich ihr das sagen, aber ich will sie nicht noch weiter in Verlegenheit bringen. Ich werfe meinen leeren Kaffeebecher in den Abfalleimer und nehme den Kaffeebecher für Rolf in die rechte Hand. „Es tut mir Leid, ich muss leider wieder an die Arbeit“, sage ich entschuldigend und lege den Kopf schief. „Ja, natürlich, das verstehe ich“, sagt sie und nickt eifrig mit ihrem Kopf, sodass ihre Haare umherfliegen. Ihre langen Haare und das immer noch errötete Gesicht machen mich ganz verrückt. Wie gerne würde ich sie jetzt packen und sie genau hier auf dem Kantinentisch vögeln, bis ihr hören und sehen vergeht. Aber ich kann nicht. Ich werde mich wohl noch eine Weile gedulden müssen, bis ich sie flachlegen kann, denke ich missmutig. Ich muss jetzt den Kopf frei kriegen und wieder klar denken. Gemeinsam treten wir aus der Kantine. Sie geht schnurstracks zu ihrem Büro herüber. Ich muss einen Schritt schneller gehen, um sie einzuholen und lege ihr vorsichtig meine Hand von hinten auf die Schulter. Erstaunt dreht sie sich zu mir um und wartet, bis ich etwas sage. „Sehen wir uns später noch?“, frage ich und bemerke wie hoffnungsvoll meine Stimme klingt. Das ist nicht gut, denke ich mir, lass das in Zukunft. Sie nickt langsam. „Natürlich. Wenn Sie möchten. Ich bin noch bis mindestens fünf Uhr im Laden.“ Mit diesen Worten dreht sie sich um und öffnet die Tür zu ihrem Büro. Ich rege mich erst wieder, als mir diese vor der Nase zuschlägt. Als ich mich umsehe, erblicke ich Frau Hansen, die amüsiert die Szene zu verfolgen scheint. Ich schenke ihr ein Strahlelächeln, welches ich mir extra für Empfänge und Wohltätigkeitsveranstaltungen angeeignet habe und nehme mir vor, sie im Auge zu behalten. Sollte sie wirklich so faul und inkompetent sein, wie Rolf sagt, dann fliegt sie zum neuen Jahr im hohen Bogen raus. Schnellen Schrittes mache ich mich auf den Weg zu Rolfs Büro. „War das Kaffeepulver alle?“, begrüßt er mich in süß-saurer Stimmung und dreht sich in seinem Schreibtischstuhl vom Fenster zu mir um. „Entschuldige, es hat alles ein bisschen länger gedauert“, sage ich knapp, denn ich weiß, dass ich ihm keinerlei Rechenschaft schuldig bin. Ich stelle ihm seinen Kaffeebecher zu energisch auf den Tisch, sodass etwas braune Flüssigkeit über den Rand auf seinen Schreibtisch schwappt. Er sagt nichts dazu. Als er den Becher an die Lippen setzt, um einen Schluck zu probieren, stellt er ihn gleich wieder auf den Tisch. „Der ist ja kalt“, bemerkt er bitter. Oh, also bin ich doch länger fort gewesen, als ich bemerkt habe.
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